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$efd)idjfe ber 'gCßaöemte in 'gBcrtt-1)

O. ben ©reperj,
Pfarrer an bet tyeil. ©eiftfitetye in 83ern.

Sie Stfabemie in Sern ift eine ©ctyöpfung beS neun=

jebnten SatyrtyunbertS. Styre ©efctyictyte umfaßt einen Seit*

taum ocn nut 29 Sotyten (1805 — 1834). Sie Bernifetye

Stfabemie bietet roegen ityrer Gmtftetyung, Qualität unb @nt=

toidlung jebem greunbe ber SBiffenfctyaft Snteteffe bat. Soi=

etft roegen itytet ©ntftetyung. Senn inmitten beS SBieber=

erroactyenS ber roiffenfctyoftlictyen Seftrebungen in bet ©«tyroetj

in bet äJtebtationSpettobe tyat Setn butety bie Stiftung feiner
Slfabemie bie meifte Styatftaft beroiefen unb anbern Santonen

l) SttS Ouellen tourben füt biefe Slrbeit »otjugSweife
betrugt: ©etyärer, ©efetyietyte ber Bffenttictyen llnterrietytSanftolten
be§ beutfctyen StyeitS be§ KontonS 53 ern; Sittier, ©efetyietyte
be§ greifiaatcS SSern; öottinger, ba§ SSiebercrioactyen ber
loiffenfityafttictyen Seftteoungen in ber Setytoeiä (Programm);
».gif etyer, SRücfblicfe eine» alten 33erner§; Stuber, 33.,
Siebe bei ber ©tymnofiolfeier in 33ern (1854); 9t i § gr., Steh
torotSrebe (1859); öauterburg, biograptyifitye Literatur,
Sladjtxaa, p S8.--X. (1853); SSerictyt ber @taat§»e«ooltttng be§
SantonS SSern (1814—1830). ferner eine Slnjotyl SReglemente,
Skrietyte, Sieben u. f. to. Slufierbem »erbanle iety §errn 5)Srof.
Dr. 33. Siuber botyier metyrere merttyöofle fctyriftlictye ttnb münb=
lietye aKttttyeilungen über bte ©efetyietyte ber bernijetyen Stfabemie.

Seschichte der Akademie in Wern ')

O. von Greyerz,
Pfarrer an der heil. Geistkirche in Bern.

Die Akademie in Bern ist eine Schöpfung des

neunzehnten Jahrhunderts. Ihre Geschichte umfaßt einen

Zeitraum von nur 29 Jahren (1805 — 1834). Die bernische

Akademie bietet wegen ihrer Entstehung, Qualität und
Entwicklung jedem Freunde der Wissenschaft Interesse dar. Vorerst

wegen ihrer Entstehung. Denn inmitten des Wieder-

ermachens der wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schweiz

in der Mediationsperiode hat Bern durch die Stiftung feiner
Akademie die meiste Thatkraft bemiesen und andern Kantonen

Als Quellen wurden für diese Arbeit vorzugsweise
benutzt: Schärer, Geschichte der öffentlichen Unterrichtsanstalten
des deutschen Theils des Kantons Bern; Tillier, Geschichte
des Freistaates Bern; Hottinger, das WieVererwachen der
wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schweiz (Programm) ;

V.Fischer, Rückblicke eines alten Berners; Studer, B,,
Rede bei der Gymnastalseier in Bern (18S4) ; Ris, Fr.,
Rektoratsrede (18S9) ; Lauterburg, biographische Literatur,
Nachtrag z. B.-T. (1833) ; Bericht der Staatsverwaltung des
Kantons Bern (1814—1830). Ferner eine Anzahl Réglemente,
Berichte, Reden u. s, w. Außerdem verdanke ich Herrn Pros.
Or. B. Studer dahier mehrere werthvolle schriftliche und mündliche

Mittheilungen über die Geschichte der bernischen Akademie.



ein gutes Seifpiel gegeben. SBaS bte Sigenfctyaften biefer

Setyranftalt betrifft, fo roat biefelbe tto& bebeutenber 3Jlänget

füt bie bamaligen Settyältniffe fetyt beactytenSroettty, uub tyätte

namentlid) tyinfictytlicty ityret tüctytigen Setytftäfte unb ityret ©ttb=

ftbtaranftalten bie Setgleictjung mit manctyer Unioetfität nietyt

ju fetyeuen. Sbte Entroicflung abet roat fo befctyaffen, bafj

eine bebeutenbe Slnjatyt uon auSgejeicfmeten noity lebenben

©eletyrten, Sfetjten, Slboofaten, ©eiftlictyen, Staatsmännern

unb Setytern ber Serner ¦- Stfabemie ityte SetufSbilbuttg oer=

banften, unb bafs, als enblicty bie Slfabemie fiety in eine Spod)--

fdjule »etroanbette, att biefet oiele tüctytige Setyrer, roetetye noety

in jener ityre roiffenfctyaftlictye Silbung empfangen tyatten, an--

geftetlt rourben.

©S liegt in bet Statut bet ©aetye, bafs roit, um ben

Qufammentyang feftjutyalten, 1) einen furjen SHüefblicf auf
bie työtyern Setyranftalten SetnS oor bem 19.

Satyttyunbett werfen. SBir roerben 2) bte ©rünbung
unb Otganifation bet Slfabemie in Sern befptectyen;

3) bie ©efetyietyte ber Slfabemie in ber 3Dtebiation§=

jeit, 4) bie ©efctyictyte ber Sltabemie in ber 9te

ftautotionSpetiobe betraetyten, unb enblicty 5) ber Stuf
löfung bet Stfabemie einige SBotte rotbnten.

ein gutes Beispiel gegeben. Was die Eigenschaften dieser

Lehranstalt betrifft, so war dieselbe trotz bedeutender Mängel
für die damaligen Verhältnisse sehr beachtenswerth, und hatte

namentlich hinsichtlich ihrer tüchtigen Lehrkräfte und ihrer Sub-

sidiaranstalten die Vergleichung mit mancher Universität nicht

zu scheuen. Ihre Entwicklung aber war fo beschaffen, daß

eine bedeutende Anzahl von ausgezeichneten noch lebenden

Gelehrten, Aerzten, Advokaten, Geistlichen, Staatsmännern

nnd Lehrern der Berner-Akademie ihre Berufsbildung
verdankten, und daß, als endlich die Akademie sich in eine

Hochschule verwandelte, an dieser viele tüchtige Lehrer, welche noch

in jener ihre wissenschaftliche Bildung empfangen hatten,

angestellt wurden.

Es liegt in der Natur der Sache, daß wir, um den

Zusammenhang festzuhalten, 1) einen kurzen Rückblick auf
die höhern Lehranstalten Berns vor dem 19.

Jahrhundert werfen. Wir werden 2) die Gründung
und Organisation der Akademie in Bern besprechen;

3) die Gefchichte der Akademie in der Mediationszeit,

4) die Geschichte der Akademie in der
Restaurationsperiode betrachten, und endlich 5) der

Auflösung der Akademie einige Worte widmen.



I.
ftückbltck auf iit hohem feljranItaUnt ßttm t>or

htm tteutijetjtttett 3at)rh«nöert.

Sn ben frütyern Satyttyunbetten roaten bie työtyern Setyt--

anftalten SetnS fetyt bütftig beftettt. Sie ©tabt fütytte ityte

gteityeitsfämpfe, unb jum Stiegfütyten beburfte man bamalS

roenig ober feine SBiffenfctyaft; ber Stents mar ungebilbet,
bie Sibliottyefen rooren feiten unb ärmlicty. Snt 13. uttb 14.

Satyttyunbett gab eS in Setn nur Stoftetfctyulen, oon benen

roir roenig roiffen. Slm (Snbe bes 15. Sctfjttymtberfs leitete

fietnricty SBölflin eine bamalS in ber ©ctyroetj derütymte tyu=

ntaniftifctye ©etyule in Sern, in roetdjer SJtännet rote Broingli,
SJtanuel u. St. gebilbet tourben. Seffet organifitte ©ctyulen

oetbanfte man bet Stefotmation. @rft im 16. Seibttymibett

finben roir batyer bie erfte työtyere Setyranftalt in Sern, ©ie

roar ein mit einer Strt SolfSfctyule oerbunbeneS, nacty bem

Sorbilb beS jürctyerifctyen errictytetes ©gmnafium, an roelctyem

bebeutenbe SJtänner, roie Sttyelltcan, SJteganbet, SltetiuS, ©utjer
u. 31. bie Sugenb in ben alten ©practyen, in ber Sttyetorif,

SJJottyemtttif, Styilofoptyie unb Styeologie uttterrictyteten.

Snfolge bet ©ctyulotbnung oon 1616 entrotctelte fiety

aus biefem ©pmnafium ein neuer Organismus, ber in bie

obere unb untere ©etyule jerfiel. Setytere tyotte eine ptyilo=

foptyifctye unb eine ttyeologifctye Slbttyeilung. Sa bie Seitung

unb StuSübung beS Setytfactys faft ausfityliepcty ber @etftiicty=

feit übetlaffen blieb, fo bejctytänfte jicty biefe, bet bamaligen

I.
Rückblick auf die höhern Lehranstalten Serns nor

dem neunzehnten Jahrhundert.

In den frühern Jahrhunderten waren die höhern
Lehranstalten Berns sehr dürftig bestellt. Die Stadt führte ihre

Freiheitskämpfe, und zum Kriegführen bedurfte man damals

wenig oder keine Wissenschaft; der Clerus mar ungebildet,
die Bibliotheken waren selten und ärmlich. Im 13. und 14.

Jahrhundert gab es in Bern nur Klosterfchulen, von denen

wir wenig wissen. Am Ende des 15. Jahrhunderts leitete

Heinrich Wölflin eine damals in der Schweiz berühmte

humanistische Schule in Bern, in welcher Manner wie Zwingli,
Manuel u. A. gebildet wurden. Besser organifirte Schulen

verdankte man der Reformation. Erst im 16. Jahrhundert
finden wir daher die erste höhere Lehranstalt in Bern. Sie

war ein mit einer Art Volksschule verbundenes, nach dem

Vorbild des zürcherischen errichtetes Gymnasium, an welchem

bedeutende Männer, wie Rhellican, Megander, Aretius, Sulzer

u. A. die Jugend in den alten Sprachen, in der Rhetorik,

Mathematik, Philosophie und Theologie unterrichteten.

Infolge der Schulordnung von 1616 entwickelte sich

aus diesem Gymnasium ein neuer Organismus, der in die

obere und untere Schule zerfiel. Letztere hatte eine

philosophische und eine theologische Abtheilung, Da die Leitung
und Ausübung des Lehrfachs fast ausschließlich der Geistlichkeit

überlassen blieb, so beschränkte sich diese, der damaligen



©nttoicflung beS SroteftontismuS gemäfi, ootjugsroeife auf bie

Stusbilbung fampffettiget Styeologen. SBet fid) einem roelt=

lietyen Serufe roibmen ober nur allgemeine Silbung fuctyett

roollte, fanb in ber öffenttictyen Setytanftalt roentg Seftiebigung.
Sroat tief in ber jroeiten fjälfte beS fiebjetynten SatyttyunbertS

bie Styilofoptyie eine nietyt unbebeutenbe Seroegung in Setn
tyeroor. Slllein ber oon ber ©eiftlictyfeit untetftütyte Stotty

fetyritt gegen bie beS EartefianiSmuS unb ©pinojiSmuS, fpäter
aud) be§ SltianiSmuS unb ©ocinianiSmuS angeftagten ©tu=

benten mit fo tücffidjtslofet ©ttenge') ein, baf} fiety bie @r=

tyebung ber ©eifter balb im ©attbe oetlief. SBöctyentlicbe

Sifputationen, SromotionSreben, Prämien unb ©ttpenbien

tytelten bie roiffenfctyafttictye SJtafdjine im ©ang. Sie SiSciptin
abet roat fo ftteng 2) (obet bie Sugenb fo tob), baJ3 bie ©tu»

benten ber Styilofoptyie noety mit SKuttyen gejüctytigt routben,

rcätytenb man bie Styeologen bamit oetfetyonte.

SaS aetytjetynte Satyttyunbert meist feine roefetttlidjen

3fottfctyritte auf. $mat bilbete bie Styeologie gute Ctietttatiften
tyeran, allein bie übrigen SiSciplinen tourben »ernaetyläfsigt.

©in Setyrftubl bet SuriSprubenj rouröe treirt, allein beffen

Sntyabet fanb feine Sutyötet, bem Stofeffor ber SJlattyemaitf

') Sm Satyr 1669 erliefj ber 3iotty ein SSerbot, bcmjufolge
bie Setyre ®c§carte§' roeber in öffenttictyen Soriefungen borge*
tragen, noety »on ben auf tyotyen ©ctyulen befinblietyen ©tipenbiaten
ftubirt »erben bürfte. Sa, ein Sefetyl »on 1671 »ermie§ Se§=
carteS ol§ ber „ btStyar rütymlicty fortgepflanäten orttyobojifetyen
Setyre loibrig" au» allen 33üctycrf<tyrartfen ber ©tubenten. ' Sie
SSüctyerfammlungen ber Sedieren follten buretyfuetyt unb alle @jcm=
plore auf bie ffanjtei abgeliefert toerben. (-5. 9tätyere§ bei Sit
tier [33b. IV.1 unb ©ctyäret a. o. C.)

2) setyr übet natym man e§ ben Stubenten, at§ fie 1676 ftatt
mit ben »orgejetyriebenen SBafeltyüten, mit breüfrätnpigcn §ütcn,
©ettengeroetytm, ©tocten unb prügeln erfetytenen, unb, um nietyt
erfannt ju toerben, toenn fie junge graucrtjitnmer begleiteten, graue
5DcänteI auf ber ©trajje trugen. Sluf ba§ fragen gefärbter Meiber
würbe batyer eine ©trofe gefetjt. (Sgl. Sittier a. a. £>. 33b.IV.)

Entwicklung des Protestantismus gemäß, vorzugsweise auf die

Ausbildung kampffertiger Theologen. Wer sich einem

weltlichen Berufe widmen oder nur allgemeine Bildung suchen

wollte, fand in der öffentlichen Lehranstalt wenig Befriedigung.
Zwar rief in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts
die Philofophie eine nicht unbedeutende Bewegung in Bern
hervor. Allein der von der Geistlichkeit unterstützte Rath
schritt gegen die des Cartesianismus und Spinozismus, später

auch des Arianismus und Socinianismus angeklagten
Studenten mit so rücksichtsloser Strenge') ein, daß sich die

Erhebung der Geister bald im Sande verlief. Wöchentliche

Disputationen, Promotionsreden, Prämien und Stipendien

hielten die wissenschaftliche Maschine im Gang. Die Disciplin
aber war fo streng ^) (oder die Jugend so roh), daß die

Studenten der Philosophie noch mit Ruthen gezüchtigt wurden,

während man die Theologen damit verschonte.

Das achtzehnte Jahrhundert weist keine wesentlichen

Fortschritte auf. Zwar bildete die Theologie gute Orientalisten

heran, allein die übrigen Disciplinen wurden vernachläßigt.

Ein Lehrstuhl der Jurisprudenz wurde Keirt, allein dessen

Inhaber fand keine Zuhörer, dem Professor der Mathematik

Im Jahr 1669 erließ der Rath ein Verbot, demzufolge
die Lehre Descartes' weder in öffentlichen Vorlesungen
vorgetragen, noch von dcn auf hohen Schulen befindlichen Stipendiaten
ftudirt werden durfte. Ja, ein Befehl von 1671 verwies
Descartes als der „bishar rühmlich fortgepflanzten orthodozischen
Lehre widrig" aus allen Bücherschränken der Studenten, Die
Büchersammlungen dcr Letzteren sollten durchsucht und alle Exemplare

auf die Kanzlei abgeliefert werden. (S. Näheres bei Tillier
sBd. IV.I und Schür er a. a. O.)

2) sehr übel nahm man es den Studenten, als sie 1676 statt
mit den vorgeschriebenen Baselhüten, mit breitkrämpigen Hüten,
Seitengewehren, Stöcken und Prügeln erschienen, und, um nicht
erkannt zu werden, wcnn sie junge Frauenzimmer begleiteten, graue
Mäntel auf der Straße trugen. Auf das Tragen gefärbter Kleider
wurde daher eine Strafe gesetzt. (Vgl. Tillier a. a. O. Bd. IV.)
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fetylte e§ an Setyrgabe, unb bet Stofeffot bet ©efetyietyte oet=

faty fein Slmt fo unotbentlicty, baf} et es balb toiebet quittiten
mußte. Setgeblicty bemütyte fiety bie ©«tyulorbmtng oon 1770,
biefen ttebelftänben babutety abjuljelfen, baß fie bie bistyetige

Gcinttyeitung bet obetn ©etyule auftyob uub biefelbe in btei,
Slbttyetlungen jetfallen ließ, nämlicty 1) Ooquenj, 2) Styilo=

foptyie, 3) Styeologie. Sm Sllter oon 13 bis 14 Satyren

ttaten bie ©tubenten in bie „ ©loquenj" ein unb routben

„Öett" titulitt. §ier työrten fie 2 Satyre lang bie alten

©practyen, ©eograptyie, ©efctyictyte, SJtattyematif, Sttyetorlf, ittyif,
Satedjetif unb, SJtufiftetyre. Srei Satyre lang routben fie in
bet „Styilofoptyie" untettietytet, oier bis fünf Satyte blieben fie

in ber Styeologie. Siefet ©etyulorganismus geroätyrte roenig

geiftige Stitregung. Sie Styeologie toar oorjugsroeife ©treit=

ttyeologie geworben unb befctyäftigte fiety mit einer bet rotcty=

tigften SiSciplitteu, bet Siretyen» unb Sogmen=@efctyictyte, faft

gat nid)t. Sie Surisprubettj unb SJtattyematif rooren oötlig

in bie Srüdje gegangen. Ser ptytlofoptyifctye ttnterrictyt roar

ftteng überroaetyt, unb fonnte bei jungen Seuten oon 14 bis

15 Satyren feinen jructytbaren Soben finben. Sen ©tubenten

ber (Stoguenj unb Styilofoptyie roat ein genauet ©tunbenptan

ootgefctyriebeit. Ser Sollegienjroatig, untet roetetyem auity bie

Styeologen feufjten, pflanjte in Serbinbung mit ben jätyrlictyen

Slaßprüjungen eine geifttöbtenbe Stoutine unb (Srfctylaffuitg.

Sie Stofeffoten tyatten feinertei Sonfurrenj ju fütetyten uub

fanben ityre Qutjörer, fie möctyten fiety anftrengen ober nietyt.

Sie ©tubenten fuctyten fiety ber Sangeroeile bet Sotlefungen
unb bet fttengen Siscipltn auf jebe SBeife ju entjietyen, unö

oetfielen jum Styeil in Stotytyeit unb ©emeintyeit. Sn einet

1765 erfetytenenen ©ctyrift beißt eS: „Ser junge ©tubent, ber

fiety bem geiftlictyen ©tanbe roibmet, untertotrft fid) einjig ben

afabemifctyen ©efetyen. 6r gibt ein Seictyen beS ©etyorfamS,

— 7 -
fehlte es an Lehrgabe, und der Professor der Geschichte versah

sein Amt so unordentlich, daß er es bald wieder quittiren
mußte. Vergeblich bemühte sich die Schulordnung von 1770,
diesen Uebelständen dadurch abzuhelfen, daß sie die bisherige

Eintheilung der obern Schule aufhob und dieselbe in drei,
Abtheilungen zerfallen ließ, nämlich 1) Eloquenz, 2)

Philosophie, 3) Theologie. Im Alter von 13 bis 14 Jahren
traten die Studenten in die „ Eloquenz " ein und wurden

„Herr" titulirt. Hier hörten sie 2 Jahre lang die alten

Sprachen, Geographie, Geschichte, Mathematik, Rhetorik, Ethik,

Katechetik und, Musiklehre. Drei Jahre lang wurden sie in
der „Philosophie" unterrichtet, vier bis fünf Jahre blieben sie

in der Theologie. Dieser Schulorganismus gemährte wenig

geistige Anregung. Die Theologie mar vorzugsweise

Streittheologie geworden und beschäftigte sich mit einer der

wichtigsten Disciplinen, der Kirchen- und Dogmen-Geschichte, fast

gar nicht. Die Jurisprudenz und Mathematik waren völlig
in die Brüche gegangen. Der philosophische Unterricht war
streng überwacht, und konnte bei jungen Leuten von 14 bis

15 Jahren keinen fruchtbaren Boden finden. Den Studenten

der Eloquenz und Philosophie mar ein genauer Stundenplan

vorgeschrieben. Der Collegienzrvcmg, unter welchem auch die

Theologen seufzten, pflanzte in Verbindung mit den jährlichen

Klaßprüfungen eine geifttödtende Routine und Erschlaffung.

Die Professoren hatten keinerlei Konkurrenz zu fürchten und

fanden ihre Zuhörer, sie mochten sich anstrengen oder nicht.

Die Studenten suchten sich der Langemeile der Vorlesungen

und der strengen Disciplin auf jede Weise zu entziehen, und

verfielen zum Theil in Rohheit und Gemeinheit. In einer

1765 erschienenen Schrift heißt es: „Der junge Student, der

sich dem geistlichen Stande widmet, unterwirft sich einzig den

akademischen Gesetzen. Er gibt ein Zeichen des Gehorsams,
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inbem er am Sage ber Slufnatyme ben ©tocf beS SteftorS

berütyrt. Sunge Seute, bie nidjt ©etftlidje roetben roollen,

jietyen fiety allgemein jutüd, unb ityte (Srjietyung in öffentlictyen

Stnftatten ift mit bem 13. ober 14. Satyt abgefctylofjeit. Son
20 ©tubenten, roelctye bem ttnterrictyt unfrer Srofefforen

folgen, ergreift faum (Siner einen roeltlictyen Seruf. gür metyt

atS 3/4 unftet SJlitbürger ift unfere Stfabemie nutyloS."
©o ftanb eS mit ber työtyern Setyranftalt SernS in* ber

jroeiten £>älfte beS 18. SatyttyunbertS. ©ie tyätte ben ©tebit

bei ben beffetn Slajfen bet SeoBlferung natyeju oerloten.

Snbeffen fetylte es nietyt an neuen Slntegungen. SebeutenbeS

teiftete bet große SlIBrectyt oon fallet, ber 1734 in Sern
ein anatomifdjes Styeater (rootyl bas erfte in bet ©etyroeij) et=

rietytete, roo man mit obrtgfeitlictyer Seroilligung bie Seictyname

bee jum Sobe oerurtbeitten S3erbtectyer fejirte1). Sine tebtyafte

Segeifterung erfaßte bie Sugenb, als SotyanneS oon SJtüller
im SBinter 1785/86 in Sern öffentlictye Soriefungen über

©etyroeijergefctytctyte tyielt2). SaS ©efütyl, baß bie bistyerigen

Suftänbe untyaltbat gerootben feien, btaety fiel) alimälig Satyn.
SaS Sebütfniß neuet SilbungSanftotten erjeugte fiety, unb in

f) Socty fetyien bamalS in 33crn DaS Säctyerlictye ber sf5rüffteüt
ber SBatyrtyeit pu fein; benn toenn fallet »on feinen botanifetyen
(Srfurfionen mit ^pflanjen beloben tyeimfctyrte, fo fragten fiety bie
Seute, ob benn ber §err Soctor eine fiuty ju ernotyren tyabe.

(3 immermann, baS Seben beS §errn »on §otter, 1755,
©. 115 f.)

2) Sie angefetyenften Sftcmtter bemütyten ftety, S- ö. SJtuttet
an SSern px feffeln. Ser SSanfier featlex wollte itjm ju biefem
S3etyuf eine SatyreSrcnte attSjctjen. <Js follte für ityn eine tyxo=
fefjur ber ©efctyictyte gegrünbet werben. Stllein biefe $Iäne jet=
fetylugen fiety, als SJcülter einen Stuf noety Sltoinj ertyielt. ©r er=
ftärte ober, ba% biefer lurje Stufenttyatt in SSern bie glücflietyfte
Seit feines SebenS getoefen fei. Sie jüngeren SSerner waren itym
mit (ittttyuftaSmuS jugettyan unb tyofffen Bon feinem (Sinfluß eine

llmgcftattung ber öffenttiityen SSertyetttniffe. (S. SJcörifofer,
fctyweiä. Siteratur beS 18. SatyrtyunbertS, 1861. ©. 474.)

8

indem er am Tage der Aufnahme den Stock des Rektors

berührt. Junge Leute, die nicht Geistliche werden wollen,
ziehen sich allgemein zurück, und ihre Erziehung in öffentlichen

Anstalten ist mit dem 13. oder 14. Jahr abgeschlossen. Von
20 Studenten, welche dem Unterricht unsrer Professoren

folgen, ergreift kaum Einer einen weltlichen Beruf. Für mehr

als unsrer Mitbürger ist unsere Akademie nutzlos,"
So stand es mit der höhern Lehranstalt Berns in'der

zweiten Hälfte des 18, Jahrhunderts, Sie hatte den Credit

bei den bessern Klassen der Bevölkerung nahezu verloren.

Indessen fehlte es nicht an neuen Anregungen, Bedeutendes

leistete der große Albrecht von Haller, der 1734 in Bern
ein anatomisches Theater (wohl das erste in der Schweiz)

errichtete, wo man mit obrigkeitlicher Bewilligung die Leichname

der zum Tode verurtheilten Verbrecher sezirte^). Eine lebhafte

Begeisterung erfaßte die Jugend, als Johannes von Müller
im Winter 1785/86 in Bern öffentliche Vorlesungen über

Schroeizergeschichte hielt ^). Das Gefühl, daß die bisherigen

Zustände unhaltbar geworden seien, brach sich allmälig Bahn.
Das Bedürfniß neuer Bildungsanftalten erzeugte sich, und in

>) Doch schien damals in Bern das Lacherliche der Prüfstein
der Wahrheit zu sein; denn wenn Haller von seinen botanischen
Exkursionen mit Pflanzen beladen heimkehrte, so fragten sich die
Leute, ob denn der Herr Doctor eine Kuh zu ernähren habe.
(Zimmermann, das Leben des Herrn von Haller, 1755,
S. 115 f.)

2) Die angesehensten Männer bemühten sich, I. v, Müller
an Bern zu sesseln. Der Bankier Halln wollte ihm zu diesem
Behuf eine Jahresrcnte aussetzen. Es sollte für ihn eine
Professur der Gefchichte gegründet werden. Allein diese Pläne
zerschlugen sich, als Müller einen Ruf nach Mainz erhielt. Er
erklärte aber, daß dieser kurze Aufenthalt in Bern die glücklichste
Zeit seines Lebens gewesen sei. Die jüngeren Berner waren ihm
mit Enthusiasmus zugethan und hofften »on seinem Einfluß eine

Umgestaltung der öffentlichen Verhältnisse. (S. Mör i k 0 f er,
schweiz. Literatur des 18. Jahrhunderts, 1861. S. 474.)
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ben letyten Satytjetynbett bes 18. SatyrtyunbertS entftanben in
Setn brei neue ©ctyöpfuttgen, roelctye bie gaftorett bet nacty=

tnaltgen Stfabemie toaren. Siefe ©ctyöpfungen finb: 1) bie

Sunftfd)ule, 2) baS politifetye Snftitut, 3) baS

mebtjinifd)e Snftitut.
Sie im Satyt 1779 geftiftete Sunftfctyute tyotte bett

Sroecf, ben einem cotnmetctetlen, fünftlerifctyeit ober militärifetyen

Serufe fiety SBibmenben bie nöttyige Sotbitbung ju geroätyren.

©ie tyätte 3 Slaffen unb natym im ©anjen 80 ©ctyüler auf.
Ser Unterridjt toor für bie ftäbtifctye Sugenb beteetynet, unb

follte in Slllem ouf baS ptaftifctye Seben anroenbbar fein, ©ie

ftanb unter ber Seitung beS tüctytigen SireftotS ©ptüngli,
beffen Untetticbt nietyt blos ontegenb toat, fonbetn aucty auf

jeffe, pofittoe ©runblagen tyinjielte. — Su Slnfang ber 80ger
Satyre rourbe bie Sunftfctyute mit einer allgemeinen Sorfctyule

combinitt. Siefe fudjte man mit bet Sitetarfdjute ju oet=

b utben, rooburety bie 7. unb 8. Slaffe ber letjteren in ein

©omnafmm umgeroanbelt unb burety bas ©anje ein etyren=

tyafter 8t»ifctyenjuftanb jroifdjeu ben untern uttb obern Setyr»

anftalten bargeftetlt roerben follte. SJtan tyätte bie ©mrictytung

getroffen, baß bie f. g. politifetyen ©ctyüler roätyrenb ber grie=

ctyifctyen unb tyebräifctyen ©tunben Sorträge über SJtattyematif,

Staturgefctyictyte unb Sunftgefctyictyte in ber Sunftfctyule antyöteit

fonnten. Stilein bie Setytet entfptactyen ben gorberungen nietyt.

Satyer mußte man 1783 bie beutfctye ©praetyletyre, Sogif, ©itten=

letyre, ©efctyictyte unb Staturgefctyictyte roieber aufgeben unb bie

oor Surjem abgefctyaffte förperlictye Süctytigung roieber einfütyren.

Son ba an rourbe bie Siterarfctyule immer mangeltyafter. Sie
Stmftfctyule aber fing nacty furjer Siüttyejeit ju oegetiren an, fo

bai fie burety 9tattysbefctytuß oom 25. SJtai 1792 auf 2 Slaffen

rebujirt rourbe unb längft ju einer $anbroertsfetyule tyerabgefunfen

war, als baS politifetye Snftitut in'S Seben trat.
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den letzten Jahrzehnden des 18, Jahrhunderts entstanden in
Bern drei neue Schöpfungen, welche die Faktoren der

nachmaligen Akademie waren. Diese Schöpfungen sind: 1) die

Kunstschule, 2) das politische Institut, 3) das

medizinische Institut.
Die im Jahr 177S gestiftete Kunstschule hatte den

Zweck, den einem commerciellen, künstlerischen oder militärischen

Berufe fich Widmenden die nöthige Borbildung zu gewähren,

Sie hatte 3 Klassen und nahm im Ganzen 80 Schüler auf.
Der Unterricht mar für die städtische Jugend berechnet, und

sollte in Allem auf das praktische Leben anwendbar sein. Sie
stand unter der Leitung des tüchtigen Direktors Sprüngli,
dessen Unterricht nicht blos anregend war, sondern auch auf

feste, positive Grundlagen hinzielte. — Zu Anfang der 8Oger

Jahre wurde die Kunstschule mit einer allgemeinen Vorschule

combinirt. Diese suchte man mit der Literarschule zu

verbinden, wodurch die 7. und 8. Klasse der letzteren in ein

Gymnasium umgewandelt und durch das Ganze ein ehrenhafter

Zmischenzustand zwischen den untern und obern

Lehranstalten dargestellt werden sollte. Man hatte die Einrichtung

getroffen, daß die s, g. politischen Schüler während der

griechischen und hebräischen Stunden Vorträge über Mathematik,

Naturgeschichte und Kunstgeschichte in der Kunstschule anhören

konnten. Allein die Lehrer entsprachen den Forderungen nicht.

Daher mußte man 1783 die deutsche Sprachlehre, Logik, Sittenlehre,

Geschichte und Naturgeschichte wieder aufgeben und die

vor Kurzem abgeschaffte körperliche Züchtigung wieder einführen.

Von da an wurde die Literarschule immer mangelhafter. Die

Kunstschule aber sing nach kurzer Blüthezeit zu vegetiren an, so

daß sie durch Rathsbeschluß vom 25. Mai 1792 auf 2 Klassen

reduzirt wurde und längst zu einer Handmerksschule herabgesunken

mar, als das politische Institut in's Leben trat.



10

SaS politifetye Snftitut rourbe 1787 oon ber ber=

nifctyen Stegietung etöffnet. Ser Sroecf biefer Stnftalt toat,
jungen Seuten aus ben työtyern ©tänben, bie fiety ntctyt bem

Sirctyenbienft roibmeten, für bas 14. bis 18. SlltetSjatyt einen

jroedmäßigeit Unterridjt barjubietett. SaS Snftitut jerfiel in

2 Staffelt, bereu jebe 2 Surfe umfaßte. Sn ber 1. Slaffe
rourben „bie oorbereitenbett Senntniffe" geletyrt, nämlicty SXte=

tigion, Seutfcty, Satein, ©efctyictyte, ©tattfttf, Styilofoptyie,

SJtattyematif unb Staturtetyre. Sn ber 2. Slaffe trug man

„bie eigentlietyen politifetyen SBiffenfityaften" oor, ©ctyroeijer=

gefd)ictyte, bütgetlictyes, oaterlänbtfctyeS unb tömifctyeS Stectyt,

©taatsroiffenfctyaft, SoKäei, Samerotroiffenfctyoft, Slnleitung

jum gerittytlietyen Sortrag. SaS politifetye Snftitut tyielt fiety

lange aufreetyt, roeil es über gute Setyrfräfte oerfügte. Sn

ben ©practytoifjenfctyaften unterrietyteten Stif olb1), ©tapfer,
Seenber^j, in ber SuriSptubenj Sutyn3), in bet Styilo=

«) ©ottlteb Stifolb (f 1827), Stoetyfotger Stty'S als oberfier
Sefan, fpäter 5jSrofeffor on ber Stfabemie, SJtitglieb beS ßtretyen=
unb ©ctyutrattyS unb ber afabcmijetycn Kuratel, war ein gcletyrter
Styeolog unb guter Slbmtitiftrator.

2) (Smanuel geendet (f 1807), wetctyer fpäter mit Srectyiel
unb StictyanS bie „ wiffenjdjaftttctye Setyranftalt" (f. u.) ftiftete,
wor ein ausgejeietyneter fiojjf, »on umfaffenbem SBtffen, mit ben
Klaffifetn, ortentattfetyen spraetyen unb ber Styilofoptyie fetyt »er=
traut. Snfolge ber ©taatsumwäljung feines StmteS beraubt,
trat er als ^ubltjift gegen bte tyelbettfctye Sicgierung auf unb gab
bie „Söciträge jur ©efdjietyte beS SageS" tyerauS.

3) SSerntyarb griebricty ßutyn (f 1825), »on SSern, ^rofeffor
ber SHcetyte, fämpfte 1798 bei Saupen, wo er einem granjofen ben
fctyeibet fpattete, würbe fpäter 5)5räffbent beS tyeloetifctyen großen
StattyeS, bann Sufttjminifter, SftegierungSfommifjctr beim Stufftanb
in ber SBaabt, SJtitglieb ber fctyweijerifetyen «Jonfulta in 5|3artS.
f$x jog fiety fpäter »on ber ijSolitif jurüef unb ftarb in ber Sttett=
anftalt in SliifliSburg. ©r war ein trejflietycr SicctytSfenner unb
ollgemein gebilbeter SRann. ©eine SSorträge am politifetyen Sn=
ftitut über (£i»ttrectyt, obgteiety niemals im Sruef erfetyienen, er=
tyicüen fiety als SJtanufcript bis in bie neuere Seit in Slnfetyen.

1»

Das politische Institut wurde 1787 von der

bernischen Negierung eröffnet. Der Zweck dieser Anstalt war,
jungen Leuten aus den höhern Ständen, die sich nicht dem

Kirchendienst widmeten, für das 14. bis 18. Altersjahr einen

zweckmäßigen Unterricht darzubieten. Das Institut zerfiel in

2 Klassen, deren jede 2 Kurse umfaßte. In der 1. Klasse

wurden „die vorbereitenden Kenntnisse" gelehrt, nämlich

Religion, Deutsch, Latein, Geschichte, Statistik, Philosophie,

Mathematik und Naturlehre. In der 2. Klasse trug man

„die eigentlichen politischen Wissenschaften" vor, Schmeizer-

geschichte, bürgerliches, vaterländisches und römisches Recht,

Staatsmissenschaft, Polizei, Cameralmissenschaft, Anleitung

zum gerichtlichen Vortrag. Das politische Institut hielt sich

lange aufrecht, weil es über gute Lehrkräfte verfügte. In
den Sprachwissenschaften unterrichteten Risold'), Stapfer,
Zsenders, in der Jurisprudenz Kuhn^), in der Philo-

') Gottlieb Risold (f 1827), Nachfolger Jth's als oberster
Dekan, spater Professor an der Akademie, Mitglied des Kirchen-
und Schulraths und der akademischen Kuratel, war ein gelehrter
Theolog und guter Administrator.

2) Emanuel Z sender (f IsM), welcher später mit Trechsel
und Nichcms die „ wissenschaftliche Lehranstalt " is. u.) stiftete,
war ein ausgezeichneter Kopf, von umfassendem Wisicn, mit dcn
Klassikern, orientalischen sprachen und der Philosophie sehr
vertraut. Infolge dcr Staatsumwälzung feines Amtes beraubt,
trat er als Publizist gegen die helvetische Regierung auf und gab
die „Beiträge zur Gefchichte des Tages" heraus.

ü) Bernhard Friedrich Kuhn (f 1825), von Bcrn, Professor
der Rechte, kämpfte 1798 bei Laupen, wo er einem Franzosen den
Schädel spaltete, wurde später Präsident des helvetischen großen
Rathes, dann Justizminister, Regierungskommisfiir beim Aufstand
in der Waadt, Mitglied der schweizerischen Consulta in Paris.
Er zog fich später von der Politik zurück und starb in der Irrenanstalt

in Wiflisburg, Er war ein trefflicher Rcchtskenner und
allgemein gebildeter Mann, Seine Vorträge am politischen
Institut über Civilrecht, obgleich niemals im Druck erschienen,
erhielten sich als Manuscript bis in die neuere Zeit in Ansehen.
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foptyie Stty1), in ber Steligion SJtüSlin2), in ber 3Jtaitye=

mattf Sr altes3), in ber Statutgefctyictyte SBgltenbaety 4).

>) Sotyann ©amuet Stty (f 1813), bem man bie ©rünbung
beS politifetyen SnftitutS wie ouety ber Stfabemie tyauptfäetylicty ju
»erbonfen tyat, war ein burety grünbtictyeS unb BielfeittgeS SBiffen
ausgejeietyneter ^tyilofopty. juerft war er SSfatter in Sifetcn,
bann oberfter Sefan in SSern, fpäter ßttrator ber Slfabemie. @r
war ein Stntyänger ber ßantifityen 5pt)ttofopfjie unb fetyrieb eine
bamols »iet benutjte Slnttyroßologie. ©eine SBibliottyef foftete ityn
übet 15,000 gt.

2) Sobib SJtüSlin (t 1821), wätyrenb faft 40 Satyren S"=
biger om SJtünfter in SSern, SJHtgtieb beS SirctyenrottyS, grünbete
eine SJtäbctyenfctyule unb begünftigte gemeimtüt;ige unb wotytttyötige
33eftrebungen. @r wor ein unerfetyroefener Kanjetrebner unb jeiety=
nete ftety burety SJccnfetyenfenntmß, greimüttyigfeit, Slartyeit unb
©ctyärfe auS. ©in tyeftiger ©egner ber Sveöolution, gerietty er mit
ben tyeloetifctyen llmtariern, befonberS mit Rutyn, in ©treit.

3) Sotyann ©eorg SralteS (t 1822) auS Hamburg, einer
ber beften ßöpfe feiner geit, »on bem Stctytettberg fagte, feine
§änbe feien fo gefetyieft wie fein &>pf, war ein ausgejeietyneter
SJtattyematifet. ©r fing 1791 bte trigottometrifttye Sermeffung
beS SantonS Sern an, unb maß bie §ötyen aEer betonteren
S3erge beffelben. Stuf feiner SSafiSmeffung beruöt im ©runbe
unfre ganje fetywetjerijetye Sopograptyie. Surcty bie Vermittlung
SotyanneS »on SJtüller'S würbe SraifeS 1785 on bie ©teile 33tau=
ner'S berufen unb erwarb fiety balb bie aflgemeinfte Sletytung. SSon

ber franjöftfctyen Stegierung aufgeforbert, ging er 1798 atS 316=

georbneter ber §et»ettf naety 5ßariS, um an ber geftfetjung beS

neuen SJtaß= unb ©ewtetytftyftemS ttyetiäunetyntett. ©eine frütyern
greunbe entfernte er fiety burety 5j3arteinotyme für bie neuen ®e=
walttyaber. 1802 jog er fiety noety Steuenburg jurüef, bis er 1804
on bie Slfabemie nacty SSerlin berufen würbe.

«) Safob ©amuel 3"ß tyt ten baety (t 1830) würbe fetyon in
feiner Sugenb burety ben Umgang mit 31. »on £aHer, ©prüngti
u. St. für bie Scaiurgefctyictyte begeiftert. <Sx würbe Pfarrer an
bex tyeit. ©eiftfiretye in 33ern, SJtitglieb beS ©rjietyungSrottyS, be§
DberetyegerietytS, ber afabemijctyen Kuratel, beS SJergrattyS ic. ic.
®r ftiftete bie bernifetye SSibelgefettfetyaft unb bie bernifetye notur=
forfctyenbe ©efellfctyaft, uttterftü|te ©runer bei ber «Stiftung ber
SStebigetbibtiottyef, wor SJtitglieb unb «Jortefponbent metyrerer
getetyrten ©efeflfetyaften uub erwarb fiety burety feine Styätigfeit in
bet gßtbetung ber fctyweijerifetyen Scatimwiffenfctyaften unb ityrer
Stnftatten großes 33erbienft, wat ouety füt gemetmiütjtge unb
wotylttyätige Swede fetyt begeiftert. ©. Sern. Safctyenb. 1852.
©. 148 ff.
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sophie Ith'), in der Religion Müslin^), in der Mathematik

Trattesi, in der Naturgeschichte Wyttenbach").

>) Johann Samuel Ith 1313), dem man die Gründung
des politischen Instituts wie auch der Akademie hauptsachlich zu
verdanken hat, war ein durch gründliches und vielseitiges Wissen
ausgezeichneter Philosoph. Zuerst war er Pfarrer in Siselcn,
dann oberster Dekan in Bern, später Curator der Akademie. Er
war ein Anhänger der Kantischen Philosophie und schrieb eine
damals viel benutzte Anthropologie. Seine Bibliothek kostete ihn
über 15,000 Fr.

s) David Müslin 1321), während fast 40 Jahren
Prediger am Münster in Bern, Mitglied des Kirchenraths, gründete
eine Mädchenschule und begünstigte gemeinnützige und wohlthätige
Bestrebungen. Er war ein unerschrockener Kanzelredner und zeichnete

sich durch Menschenkenntniß, Freimüthigkeit, Klarheit und
Schärfe aus. Ein heftiger Gegner der Revolution, gerieth er mit
den helvetischen Unitariern, besonders mit Kuhn, in Streit.

s) Johann Georg Tra lies 1822) aus Hamburg, einer
der besten Köpfe seiner Zeit, von dem Lichtenberg sagte, seine
Hände seien so geschickt wie sein Kopf, war ein ausgezeichneter
Mathematiker. Er fing 1791 die trigonometrische Vermessung
des Kantons Bern an, und maß die Höhen aller bekannteren
Berge desselben. Auf seiner Basismessung beruht im Grunde
unsre ganze schweizerische Topographie. Durch die Vermittlung
Johannes von Müller's wurde Tralles 1785 an die Stelle Blcm-
ner's berufen und erwarb sich bald die allgemeinste Achtung. Von
der sranzösischen Regierung aufgefordert, ging er 1793 als
Abgeordneter der Helvetik nach Paris, um an der Festsetzung des
neuen Maß- und Gewichtsystems theilzunehmen. Seine frühern
Freunde entfernte er sich durch Parteinahme für die neuen
Gewalthaber. 1892 zog er sich nach Neuenburg zurück, bis er 1804
an die Akademie nach Berlin berufen wurde.

5) Jakob Samuel Wyttenbach (f 1330) wurde schon in
seiner Jugend durch den Umgang mit Ä, von Haller, SprUngli
u. A. für die Naturgeschichte begeistert. Er wurde Pfarrer an
der heil. Geistkirche in Bern, Mitglied des Erziehungsraths, des
Oberehegerichts, der akademischen Kuratel, des Bergraths :c. îc.
Er stiftete die bernische Bibelgesellschaft und die bernische
naturforschende Gesellschaft, unterstützte Gruner bei der Stiftung der
Predigerbivliothek, war Mitglied und Correspondent mehrerer
gelehrten Gesellschaften uud erwarb sich durch feine Thätigkeit in
der Förderung der schweizerischen Nat«wissenschaften und ihrer
Anstalten großes Verdienst, war auch für gemeinnützige und
wohlthätige Zwecke sehr begeistert. S. Bern. Tafchenb. 18S2.
S. 143 ff.
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9tictytSceftoroeniger ttaten bie SJtängel bes SnftitutS balb ju
Sage. S3ei jiemlictyet gfrecruenj, beren bie Stnftalt genoß,

fetylte es ben ©djületn an ben nöttyigen Sotfenntniffen. Slucty

toat es eine Sntonoeniettj, baß biefelben Setytet am Snftitut
unb jugteicty an bet työtyern Setyranftalt untettidjteten, unb

enblicty fetylte eS forootyl an SiSciplin als an ©ubfibiarauftalten.
Snfolge beffen blieben metytete Setytftütyle unbefetyt, naetybem

ityre Sntyabet fte oettaffen tyatten. Slnbere routben gat nie

befe&t. Sutcty alles SieS litt bas politifdje Snftitut nietyt

toenig.
@ine btitte Slnftalt, roetetye bas allgemeine Sebütfntß

befriebigen tyeifen follte, toar bas mebijinifctye Snftitut.
SieS toat eilte fteirotliige Stioatanftatt. ©ie routbe gegen
bas Snbe beS actytjetynten SatyttyunbettS oon bem oerbienten

"Sltjt Dr. ©ctyifetli1) gegrünbet. Srefflictye SJtänner, toie

©ctyiferli, fallet), SBotten&acty, SJcorelt3), £>errmarot, Sribotet,

i) Stubolf Slbratyam © cty i f e r l i (f 1837), »on Styun unb
SSern, Strjt unb Stofeffot ber (ityirurgie on ber Slfabemie, 3n=
tenbant ber ©roßfürftin ©onftantin »on Stußlanb unb ruffifdjer
©taotSratty, erfter Sräfibent ber mebijinifety=etyitutgifetyen ©efeüft
jetyoft beS SantonS 33etn, wat ein gewonbtet unb tiuSgejeictynetet
•©cjctyäftSmann. @. SSetn. Safetyenb. 1855. ©. 243 ff.

2) Sübreetyt »on § ott er (f 1823), ber jüngfte ©otyn beS

großen 3t. ». §alter, wibmete fiety bem ©taatSbienft, erwarb fiety
aber auety ouSgejeictynete ßenntniffe in ber SSotonif. Surcty bie
^Resolution aus feiner Saufbatyn geworfen, lebte er feiner 3Sor=
liebe für bie SSflanjenfunbe, bemütyte fiety um bie ©rünbung eineS
botonifetyen ©ortenS unb tyielt botantfetye SSorträge im mebijtni*
fetyen Snftitut. gr wor SJtitglieb beS ©roßen StattyS, Oberamt*
mann »on Snterlafen, unb fpäter SJtitglieb beS Steinen StattyS.

S) gart griebricty SJt o r e 11 (t 1816), Slpottyefer, ein guter
IBotamfer unb gtyemtfer, bilbete fiety in ©öttingen, SariS unb
©traßburg auS; burety ityn würben bie neuern gortfetyritte ber
anattytifctyen ©tyemie in SSern befannt, in feiner ©etyule bitbeten
fiety metyrere unfrer Jüngern «Styemifer unb Sbormajeuten. <Sx

fetyrieb über bte fctyweijerifetyen SSäber, war ein ttyätigeS SJtitglieb
iex öfonomifdjen ©efellfctyaft unb lange <jeit Sireftor beS boto=
Jtifctyen ©artenS in SSern.
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Nichtsdestoweniger traten die Mängel des Instituts bald zu

Tage. Bei ziemlicher Frequenz, deren die Anstalt genoß,

fehlte es den Schülern an den nöthigen Vorkenntnissen. Auch

mar es eine Jnkonvenienz, daß dieselben Lehrer am Institut
und zugleich an der höhern Lehranstalt unterrichteten, und

endlich fehlte es sowohl an Disciplin als an Snbsidiamnftalten.

Infolge dessen blieben mehrere Lehrstühle unbesetzt, nachdem

ihre Inhaber sie verlassen hatten. Andere wurden gar nie

besetzt. Durch alles Dies litt das politische Institut nicht

wenig.
Eine dritte Anstalt, welche das allgemeine Bedürfniß

befriedigen helfen sollte, war das medizinische Institut.
Tics war eine freiwillige Privatanstalt. Sie wurde gegen

das Ende des achtzehnten Jahrhunderts von dem verdienten

Arzt Dr. Schiferli') gegründet. Treffliche Männer, wie

Schiferli, Haller Wyttenbach, Morels), Herrmann. Tribolet,

') Rudolf Abraham S ch i s e rli (f 1837), von Thun und
Bern, Arzt und Professor der Chirurgie an der Akademie,
Intendant der Großfürstin Constantin von Rußland und russischer
Staatsrath, erster Präsident der medizinisch-chirurgischen Gesellschaft

des Kantons Bern, war ein gewandter und ausgezeichneter
Geschäftsmann. S. Bern. Tuschend. 135S. S. 243 ff.

ê) Albrecht von H a lier (f 1823)/ der jüngste Sohn des
großen A. v. Haller, widmete sich dem Staatsdienst, erwarb sich
«ber auch ausgezeichnete Kenntnisse in der Botanik. Durch die
Revolution aus seiner Laufbahn geworfen, lebte er seiner Vorliebe

für die Pflanzenkunde, bemühte sich um die Gründung eines
botanischen Gartens und hielt botanische Vorträge im medizinischen

Institut. Er war Mitglied des Großen Raths, Oberamtmann

von Jnterlaken, und später Mitglied des Kleinen Raths.
S) Carl Friedrich Morell (f 1816), Apotheker, ein guter

Botaniker und Chemiker, bildete sich in Göttingen, Paris und
Straßburg aus; durch ihn wurden die neuern Fortschritte der
analytischen Chemie in Bern bekannt, in seiner Schule bildeten
sich mehrere unsrer jüngern Chemiker und Pharmazeuten. Er
schrieb über die schweizerischen Bäder, war ein thätiges Mitglied
der ökonomischen Gesellschaft und lange Zeit Direktor des
botanischen Gartens in Bern.
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Sap, Stoffelet, roibnteten tyiet bet mebijinifctyen Sugenb ityte

SJhtßeftunben, unb etttyeilten berfelben in ben oerfetyiebenen

SiSciplinen ityrer SBifjenjctyaft in bet uneigennütyigften SBeife

butctyauS unentgeltlictyen Untettictyt.
Stm Snbe be§ actytjetjnten SatyttyunbettS befaß Setn nietyt

roeniget als 4 työtyete Setytanftalten, roelctye bett roiffenfd)aft=

lietyen Sebütfnijjen bet tyetanroactyfenben Sugenb genügen follten,
bie obere ©etyule, bie Sunftjctyule, b a§ politifetye Snftitut unb

baS mebtjtnijctye Snftitut. Slttein troty ber ttye'tlroetfe auSgejeicty»

neten Setytfräfte leifteten biefe Stnftatten boety bei SBeitem nietyt,

roaS fie follten, ttyeilS roeil fte fetyleetyt otganifitt roaten, ttyeilS

toeit fie mit einanbet in feinem otganifctyen Sufammentyana,

ftanben. ©ie conftatitten oielmetyr eine bebouetnSroetttye Set-

fplittetung, roelttye einet jufammenfaffenben (Sintyeit, aus roel-

etyet neues Seben tyetootgetyen fottte, mit SJtactyt tief.

13

Bay, Rosselet, widmeten hier der medizinischen Jugend ihre
Mußestunden, und ertheilten derselben in den verschiedenen

Disciplinen ihrer Wissenschaft in der uneigennützigsten Weise

durchaus unentgeltlichen Unterricht.
Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts besaß Bern nicht

weniger als 4 höhere Lehranstalten, welche den wissenschaftlichen

Bedürfnissen der heranmachsenden Jugend genügen sollten,
die obere Schule, die Kunstschule, d as politische Institut und

das medizinische Institut. Allein trotz der theilweise ausgezeichneten

Lehrkräfte leisteten diese Anstalten doch bei Weitem nicht,

was sie sollten, theils weil sie schlecht organisirt waren, theils
weil sie mit einander in keinem organischen Zusammenhang

standen. Sie constatirten vielmehr eine bedauemsmerthe

Zersplitterung, welche einer zusammenfassenden Einheit, aus welcher

neues Leben hervorgehen sollte, mit Macht rief.
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II.
©rütiöiutg uttb ©njattifattoit in Maitm.it.

Saß bie „ obere ©etyule" unter ben ju ©nbe beS 18.

SatyrtyunbertS Beftetyenben Stnftatten bie fläglictyfte Steife fpielte,

mar ben Seitcjenoffen nietyt oerborgen. Stuf ityre SJtängel

maetyten juerft oon datier, ©inner oon Sadaigues unb SBil--

tyelmi attfmerffam, toetetye im Satyt 1765 einen Entwurf über

bte Serbefferung ber ©ctyittanftalten ausarbeiteten. Slllein ber

Sirctyenrotb opponirte fo tyefttg, baß bie beabfietytigte Siefotm

ntctyt ju ©tanbe fam, worüber ©inner feine Slägen in einer

befonbem Srofctyüre ergoß. Steunjetyn Satyte fpäter trat (Sari

Sictor oon Sonftetten1) für bie SReorgantfattou ber

obern ©etyule in bie ©etyranfeu. Su feiner ©ctyrift „ über

bie Erjietyung ber patrtjtfctyen fjamtlien in Sem" (im fetymeij.

SJtufeum 1785) tügte et bie Sefctyränfuttg beS afabemifctyen

Uitterrictyts auf bie Stusbilbung ber ©eiftlictyen unb bie Un=

jroeefmäßigfeit ber Einrictytungen füt bie letyteren, gegenüber

ben Sebürfitiffen ber SOtetyrjatyl unb ben gorberungen ber

l) dort SSktor ö o n 33 o n ft e 11 e n (t 1832) jetetynete fiety

burety feine Itterarifctye Styätigfeit aus, unb ift burety feine greunb»
fety oft mit SotyanneS ». SJtüller, SJtatttyiffon unb grieberife SSrun
befannt. gr war bemütyt, beutfctye uttb franjöfifctye Kultur mit
cinanber ju bereinigen, gr würbe SJtitglieb beS ©roßen StattyS
unb Sanboogt ju Sttyon. Sie franjöfifctye Stebolution trieb ityn
naety Stopentyogen. ©päter ließ er fiety in ©enf nieber, wo er bis
ju feinem Jobe blieb. (SSgl. A. Steinlen, Ch. V. de Bonftetten,
Lausanne 1860.)
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II.
Gründung und Organisation der ÄKadrmie.

Daß die „obere Schule" unter den zu Ende des 18.

Jahrhunderts bestehenden Anstalten die kläglichste Rolle spielte,

roar den Zeitgenossen nicht verborgen. Anf ihre Mängel
machten zuerst von Haller, Sinner von Ballcngues und

Wilhelmi aufmerksam, welche im Jahr 1765 einen Entwurf über

die Verbesserung der Schulanstalten ausarbeiteten. Allein der

Kirchenrath ovponirte so heftig, daß die beabsichtigte Reform

nicht zu Stande kam, worüber Sinner seine Klagen in einer

besondern Broschüre ergoß. Neunzehn Jahre später trat Carl

Victor von Bonstetten') für die Reorganisation der

obern Schule in die Schranken. In seiner Schrift „über
die Erziehung der patrizischen Familien in Bern" (im schweiz.

Museum 1785) rügte er die Beschränkung des akademischen

Unterrichts auf die Ausbildung der Geistlichen und die Un-

zweckmäßigkeit der Einrichtungen für die letzteren, gegenüber

den Bedürfnissen der Mehrzahl und den Forderungen der

>) Carl Victor von B onst e t t en (f 1832) zeichnete sich

durch seine literarische Thätigkeit aus, und ist durch seinc Freundschaft

mit Johannes v. Müller, Matthisson und Friederike Brun
bekannt. Er war bemüht, deutsche und franzosische Kultur mit
einander zu vereinigen. Er wurde Mitglied des Großen Raths
und Landvogt zu Nyon. Die französische Revolution trieb ihn
nach Kopenhagen, Später ließ er sich in Genf nieder, wo er bis
zu seinem Tode blieb. (Vgl. Ltswlsri, OK. V. cls lZonktstwu,
I«!Wuiie I860.)
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Seit, Einige Satyte fpätet beleuctytete bet fetyon etroätynte

Stofeffot Stty, bet felbft bem getfilietyen ©tanb angetyötte,

bie roiffenfctyaftlictyen Etnrtctytungett SetnS in feinet ©ctyrift

„Seftnben übet eine beffete Ehtrtctytung bes Uittettictyts auf

tytefiget Stfabemie" (Setn, 1794). Er fabelte befonbetS ben

SJtängel an innetem Sufammentyang; bet oottyergetyenbe Unter»

rietyt bereite auf ben naetyfotgenben ntctyt oot, unb biefet er=

weitere jenen ju wenig. Stn ber Styeologie fabelte er, baß

fie ju fctyutmäßtg, fteif unb metyt jum Setyuf ber ©etetyrfam=

feit als mit Stücffidjt auf bie Sebürfniffe beS praftifdjen SebenS

ootgettagen wetbe. Sie Styilofoptyie ftagte er an, baß fie

tyintet ber Seit jutüctgeblieben fei, baß was bie Setyter gaben,

nietyt anwenbbat unb baß eben beßtyolb bie Sugenb ent=

muttyigt unb bet Suft ftety anjufttengen betäubt fei.

Stty'S Slan ging batyin, in ber ©etyule ben Slnfang

mit ben Stäften ju maetyen, welctye jum Sermögen ber ©inne

getyören. Suerft follte bie Sugenb ben ©efdjmaef unb bie

Urttyeilstraft üben, bamaety fottte ber Süngting butety bte

Styilofoptyie auf bie eigentlietyen SBiffenfetyaften ootbereitet

werben, in' benen fiety bie SBirffamfett ber fpefulirenben Ser=

nunft ttyätig äußert, ©o, tyoffte Stty, werbe ber Süngting
nidjt bloS jum ©ctyutgetetyrten, fonbern jum oufgeflärten,
btauctybaten, ptaftifctyen SJtann etjogen, tnfonbertieit bet ©eift*
lietye jüt ben jctyönen Setuf bes SteltgionSletyterS unb ©eel=

forgerS tyerangebilbet.

©etyon 1795 würben in golge beS Stt)f«tym „SefinbenS"
einige Serbefjemngen im työtyetn ©ctyulroefen oorgenommen.
Es würbe beftimmt, baß bie ©tubenten ber Etoquenj in bie

römifetye Sitetatut unb in ben ©eift ber lateinifetyen ©praetye etn=

gefütyrt, baß bie Ettyif bem Srofeffor ber Styilofoptyie übertragen,

baß bie Styilofoptyie unb SJtattyematif rationeller betyanbelt, unb

baß oon nun an in ber Styeologie Sirctyengefctyictyte gelefen unb
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Zeit, Einige Jahre später beleuchtete der schon erwähnte

Professor Ith, der selbst dem geistlichen Stand angehörte,

die wissenschaftlichen Einrichtungen Berns in seiner Schrift

„Befinden über eine bessere Einrichtung des Unterrichts auf

hiesiger Akademie" (Bern, 1794). Er tadelte besonders den

Mangel an innerem Zusammenhang! der vorhergehende Unterricht

bereite auf den nachfolgenden nicht vor, und dieser

erweitere jenen zu wenig. An der Theotogie tadelte er, daß

sie zu schulmäßig, steif und mehr zum Behuf der Gelehrsamkeit

als mit Rücksicht auf die Bedürfnisse des praktischen Lebens

vorgetragen werde. Die Philosophie klagte er an, daß sie

hinter der Zeit zurückgeblieben sei, daß was die Lehrer gaben,

nicht anwendbar und daß eben deßhalb die Jugend ent-

muthigt und der Lust sich anzustrengen beraubt sei,

Jth's Plan ging dahin, in der Schule den Anfang
mit den Kräften zu machen, welche zum Vermögen der Sinne

gehören. Zuerst sollte die Jugend den Geschmack und die

Urtheilskraft üben, darnach sollte der Jüngling durch die

Philosophie auf die eigentlichen Wissenschaften vorbereitet

werden, in denen sich die Wirksamkeit der spekulirenden

Vernunft thätig äußert. So, hoffte Ith, werde der Jüngling
nicht blos zum Schulgelehrten, sondern zum aufgeklärten,

brauchbaren, praktischen Mann erzogen, insonderheit der Geistliche

für den schönen Beruf des Religionslehrers und

Seelsorgers herangebildet.

Schon 1795 wurden in Folge des Jthschen „Befindens"
einige Verbesserungen im höhern Schulwesen vorgenommen.
Es wurde bestimmt, daß die Studenten der Eloquenz in die

römische Literatur und in den Geist der lateinischen Sprache

eingeführt, daß die Ethik dem Profefsor der Philosophie übertragen,

daß die Philosophie und Mathematik rationeller behandelt, und

daß von nun an in der Theologie Kirchengeschichte gelesen und
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bie Satectyetif bem Srofeffor ber Saftorolttyeologie übertragen
roerben follten.

Sa fam bie ftangöfifctye Steoolution, unb mit ityr un=

fäglictyeS Elenb. Senn bem blütyenben SBotylftanb unb ju=
gleicty bem roifjenfctyaftlictyen Seben fetylug jie bie ttefften
SBunbeit.

Surcty bte franjöfifctye Steoolution würben bie gormen
ber alten Sibgenoffenfctyaft jertrümmert. Sie Santone wur=
ben itytet inbioibuellen politifetyen ©elbftänbtgfett uttb grei=

tyeit, ttyeilweife fogat ityteS StamenS, beraubt, unb alle mtt=

einanbet jufammengeworfen, um bie eine unb unttyeilbare

tyetoetifctye Stepublif ju bilben, welctye oon 1798 bis

1803 eriftitte. ©ie wutbe butety brei (^erooltett1) bargeftetlt,
roelctye, angeblicty unabtyängig, roätytenb ityteS StegimentS eine

Stuggeftalt blieben, inbem fie jroifctyen bet oolljietyenben unb

ber gefeggebenben Setyötbe einen fottgefetjten Sampf um bie

übetroiegenbe $errfctyaft oeranlaßten. Sie Stegierung ging

jum Styeil in unerfatytene, jum Styeil in unfätyige $änbe
übet. Eittjelite, metyt oerroegene als befonttene, metyt burety

gefätyrlictye als burety gute Etgenfctyafteit auSgejeictynete gütyrer

betyaupteten einen ebenfo überragenben als unfietyern Einfluß.
SJtanctye fctyäfeten fiety fogat glüdüd), bie ftanjöfifctye Stepublif

mittelft jenet augenfälligen Siettotben (geberbüfetye, ©ctyätpen,

©tiefeteien te. :c.) nactyjuäffen, roeil eS ju ber aus SatiS
oetfetytiebenen Serfaffung jo paßte. Unb wätyrenb bte Ste=

genten fid) übermäßige ©etyalte befretirten, feufjte baS Sanb

unter bem Sruef ber Etpteffuitgen, roelctye bie grembtyerrfctyaft

ausübte.

Socty tagten untet ben tyeloetifctyen Siegenten aucty

auSgejeictynete unb eble SJtännet tyetoor. ©tapfer wutbe

«) 1. SSoHjtetyungSbireftoriunt, 2. ©enat unb ©roßer Statty,
oberfter ©erictytstyof.
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die Katechetik dem Profefsor der Pastoraltheologie übertragen
werden sollten.

Da kam die französische Revolution, und mit ihr
unsägliches Elend. Denn dem blühenden Wohlstand und

zugleich dem wissenschaftlichen Leben schlug sie die tiefsten
Wunden.

Durch die französische Revolution wurden die Formen
der alten Eidgenossenschaft zertrümmert. Die Kantone wurden

ihrer individuellen politischen Selbständigkeit und Freiheit,

theilweise sogar ihres Namens, beraubt, und alle

miteinander zusammengeworfen, um die eine und untheilbare

helvetische Republik zu bilden, welche von 1798 bis

1803 existirte. Sie wurde durch drei gemalten') dargestellt,

welche, angeblich unabhängig, während ihres Regiments eine

Truggestalt blieben, indem sie zwischen der vollziehenden und

der gesetzgebenden Behörde einen fortgefetzten Kampf um die

überwiegende Herrschaft veranlaßten. Die Regierung ging

zum Theil in unerfahrene, zum Theil in unfähige Hände

über. Einzelne, mehr verwegene als besonnene, mehr durch

gefährliche als durch gute Eigenschaften ausgezeichnete Führer

behaupteten einen ebenso überragenden als unsichern Einfluß,

Manche schätzten sich sogar glücklich, die französische Republik

mittelst jener augenfälligen Zierrathen (Federbüsche, Schärpen,

Stickereien «. :c.) nachzuäffen, weil es zu der aus Paris
verschriebenen Verfassung so paßte. Und während die

Regenten sich übermäßige Gehalte dekretirten, seufzte das Land

unter dem Druck der Erpressungen, welche die Fremdherrschaft

ausübte.

Doch ragten unter den helvetischen Regenten auch

ausgezeichnete und edle Männer hervor. S tap fer wurde

>) 1. Vollziehungsdirektorium, 2. Senat und Großer Rath,
oberster Gerichtshof.
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SJtmifter ber SBtffetifctyaftett unb Sünfte, ein SJtann, bet fiety mit
tyoctytyergigen Slbfietyten trug, unb bie ttefflictyen Sbeen wotyl

ju roütbigen wußte, welctye bet „ Slan jut Erjietyuttg ber

ganjen ©ctyweij" enttyielt, ben itym bet etyrwürbige, um baS

ErjietyungSwefen tyodjoerbiente Sotet ©itarb 1799 überreichte.

Es fetylte ©topfet weber an SBitlen noety an Energie. Sn
oerfetyiebenen Santonen rief er EtjtetyungStättye in'S Seben.

Slllein bie ginanjnotty laftete btüefenb auf ber Stepublif.
SteueS im öffenttictyen Untettidjtswefen ju fctyoffen, wat jetjt
nietyt an bet Seit- SJtan wat ftoty, bas Seftetyenbe oot bem

Einftutj ju bewatyren, unb aud) bieS gelang nietyt oöttig.
Son 1798 bis 1803 wutben bie Setytanftatten oötlig ent=

oölfett. Eine bebeutenbe Satyl oon Söglingen ttat jum Stieget*

ftanb übet. Sie Setytet routben entmuttyigt. Ueberall be--

gegnete man leibenfctyaftlictyett Sarteilämpfen, roelctye ntctyt

geeignet roarett, bie Sflege ber geiftigen Sntereffen ju be--

günftigen. ©biete ©emüttyet roanbten fiety ben ptatttfctyen

Snteteffen ju. Es toat bie Seit bet £mlfSgefel!fctyaften unb

gemeinnützigen Stnftatten. Sie ©eletyrten forfetyten jroar immet

noety, allein bie Etgebniffe itytet gotfetyungen befannt ju
maetyen, tyalten fie roebet ©elegentyeit noety Stufmuntetung.

Sie golgen blieben nietyt aus. Sie Sugenb entroötynte fiety

beS ©efjotfantS. ©ie tyotte baS fctylectyte Seifpiel frember

Suctytloftgfeit oot Slugen unb lief ©efatyt, allen ©inn uno

jebe Segeiftetung füt eble SebenSjwecfe ju oetlieten.

Sn biefet fetyroeten Seit rooten eS befonbetS jroeiSJlän=

net, welctye baS Uebel an bet SButjel angriffen, unb, wenn
aucty oon oerfetyiebenen ©tanbpunften, boety oon bemfelben

SBiUen befeelt unb oon ben ©oben beS ©enie'S utttetftütyt,
eine neue Styätigfeit eröffneten, roelctye auf baS SBiebetetroactyen

bet roiffenfctyaftlictyen Sefttebungen in bet ©ctyweij mäctytig

etnroitfte, Seftalojji unb gellenbetg.
SBerner £af*rn6u4. 1871. 2
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Minister der Wissenschaften und Künste, ein Mann, der sich mit

hochherzigen Absichten trug, und die trefflichen Ideen wohl

zu würdigen wußte, welche der „Plan zur Erziehung der

ganzen Schweiz" enthielt, den ihm der ehrwürdige, um das

Erziehungswesen hochverdiente Pater Girard 1799 überreichte.

Es fehlte Stapfer weder an Willen noch an Energie. In
verschiedenen Kantonen rief er Erziehungsräthe in's Leben.

Allein die Finanznoth lastete drückend auf der Republik.
Neues im öffentlichen Unterrichtswesen zu schaffen, war jetzt

nicht an der Zeit. Man war froh, das Bestehende vor dem

Einsturz zu bewahren, und auch dies gelang nicht völlig.
Von 1798 bis 1803 wurden die Lehranstalten völlig
entvölkert. Eine bedeutende Zahl von Zöglingen trat zum Kriegerstand

über. Die Lehrer wurden entmuthigt. Ueberall

begegnete man leidenschaftlichen Parteikämpfen, welche nicht

geeignet waren, die Pflege der geistigen Interessen zu

begünstigen. Edlere Gemüther wandten sich den praktischen

Interessen zu. Es mar die Zeit der Hülfsgesellschaften und

gemeinnützigen Anstalten. Die Gelehrten forschten zwar immer

noch, allein die Ergebnisse ihrer Forschungen bekannt zu

machen, halten sie weder Gelegenheit noch Aufmunterung.
Die Folgen blieben nicht aus. Die Jugend entwöhnte sich

des Gehorsams. Sie hatte das schlechte Beispiel fremder

Zuchtlosigkeit vor Augen und lief Gefahr, allen Sinn uns

jede Begeisterung für edle Lebenszwecke zu verlieren.

In dieser schweren Zeit waren es besonders zwei Männer,

welche das Uebel an der Wurzel angriffen, und, wenn
auch von verschiedenen Standpunkten, doch von demselben

Willen beseelt und von den Gaben des Genie's unterstützt,

eine neue Thätigkeit eröffneten, welche auf das Wiederermachen

der wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schweiz mächtig

einwirkte, Pestalozzi und Fellenberg.
Berner Taschenbuch, I87l. 2


















































































